
BNN – Welche Note geben die Bürger
der Bundesregierung? Wie wird sich in
Zeiten der anhaltenden Krise die Wirt-
schaft entwickeln? Wie sicher sind die Ar-
beitsplätze in Deutschland? Wie sehen die
Finanzen der Deutschen aus? Diese und
ähnliche Fragen stellen die Wirtschaftsju-
nioren der Bevölkerung in ganz Deutsch-
land. In Karlsruhe findet die Befragung
am morgigen Samstag von 9 bis 13 Uhr in
der Post Galerie statt. Neben den allge-
meinen deutschlandweiten Fragen erkun-
digen sich die Wirtschaftsjunioren Karls-
ruhe dabei auch nach der Meinung der
Menschen zu lokalen Themen.

Seit 1985 fragen die Wirtschaftsjunio-
ren, nach eigenen Angaben mit rund
11 000 Mitgliedern Deutschlands größter
Verband junger Unternehmer und Füh-
rungskräfte, nach den Erwartungen und
der Stimmungslage der Bürger.

Wirtschaftsjunioren
befragen die Bürger
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Von unserem Redaktionsmitglied
Konrad Stammschröer

Eine Grußbotschaft weht im Wind: „Viel
Glück Vanessa. Du schaffst das. Dein Ohren-
fuchs“ steht auf dem Transparent, umflort von
vierblättrigem Klee. Wenige Schritte weiter
fordern signalrote Schildchen Ruhe ein. Es
herrscht ein wenig Ausnahmezustand am
Helmholtz-Gymnasium. Die Szenerie vor der
Aula gleicht den Ritualen an den Ausgängen
für Gelandete an großen Flughäfen. „Und. Wie
war’s?“ lautet die Standardfrage. Viele liegen
sich erlöst in den Armen. Der Wissensdrang
zielt nicht auf Urlaubsreisen oder Flüge. Alles
dreht sich um den
Auftakt der schriftli-
chen Abiturprüfung
im Fach Deutsch.

Sie heißen Kathari-
na, Kay, Yannic, Mi-
riam und Philipp. Die
Abiturienten haben ausgeschrieben, sind ein
wenig fertig, wirken aber zufrieden. Alle fin-
den: „Die Themen waren sehr nett, fair, gut
ausgewählt. Man konnte viel dazu schreiben.“
Es habe in den Vorjahren schon schwierigere,
komplizierte Nüsse zu knacken gegeben,
blickt Philipp vergleichend zurück. „Erst war
ich total aufgeregt und blockiert. In der Nacht
habe ich drei Stunden geweint, bis ich einge-
schlafen bin“, gesteht Katharina. Sie hat sich
die Nerven aber nicht gänzlich rauben lassen
und mit zunehmender Prüfungsdauer locker
eine „gestaltete Interpretation“ zu Schillers
„Räubern“ abgeliefert.

An den Textvorgaben – Klassiker von Kleist,
Kafka oder Schiller – hat sie nichts zu mäkeln.
„Da kann man viel reininterpretieren. Es gibt
viele Handlungsstränge. Moderne Literatur ist

eindimensionaler.“ Zunächst hören sich fünf-
einhalb Stunden riesig an. „Dann wird es mit
der Zeit aber doch knapp“, berichtet Miriam
vom Stress mit den fortschreitenden Uhrzei-
gern. Und die Krux bei Deutsch-Arbeiten sei
halt immer: „Man kann seine Leistung schwer
einschätzen“, wagt Yannic keine Prognose, ob
es für ihn super oder gut oder wie auch immer
gelaufen ist. Das er pünktlich zum Abi-Start
auflief, hatte er ein bisschen auch seiner Mut-
ter zu verdanken: „Sie hat mich energischer
geweckt als sonst“, berichtet der ausgeschlafe-
ne Youngster.

Einen Tag Pause wünschte sich Katharina
nach dem Trubel mit den „Räubern“, „um den

Kopf frei zu kriegen“.
Doch heute geht es
gleich mit Mathe wei-
ter. „Ein Horror“ für
sie. Deshalb steht
noch einmal Büffeln
an, in der Gruppe, mit

Leidensgenossen. Andere wie Philipp wollen
eher das Erlernte sacken lassen, und Yannic ist
sich ganz sicher: Er schaut nicht mehr in die
Mathe-Bücher. Was bis gestern noch nicht ge-
lernt ist...

Apropos Mathe-Prüfung: Am Helmholtz
müssen alle 115 Abiturienten die Prüfung auf
Notebooks anfertigen. „Das ist einmalig in Ba-
den-Württemberg“, so Schulleiter Hugo Oet-
tinger. 150 Rechner inklusive Reserve sind
dann im Einsatz. Gestern rückten die Mathe-
Lehrer zu einer Sonderschicht an. In sechs ver-
schiedenen Klasssenräumen gestalteten sie die
Prüfungsplätze mit Trennwänden zu kleinen
Separees. „Auf den Displays lässt sich die
Schrift ziemlich groß stellen“, weiß Oettinger.
Den Spicklern wollen die Prüfer aber keine
Chance geben.

Im Wind weht
aufmunternde Botschaft

Am Helmholtz: Nach Abi-Auftakt Mathe auf Notebooks

SCHREIBEN, SCHREIBEN,SCHREIBEN: Mit dem Fach Deutsch startete gestern das schriftliche Abitur.
Auch am Helmholtz-Gymnasium „rauchten die Köpfe“. Foto: jodo

Am Lernen bis zur letzten
Minute scheiden sich die Geister

BNN – Dieter Kronzucker ist Gastredner ei-
ner Infoveranstaltung zum Thema „Haiti –
Hoffnung inmitten von Trauer und Zerstö-
rung“. Die vom Karlsruher Kinderhilfswerk
„Unsere kleinen Brüder und Schwestern“ or-
ganisierten Vorträge beginnen am Sonntag, 18.
April, um 10.30 Uhr im Stephanssaal.

Kronzucker, der bekannte Fernsehjournalist
und langjährige Auslandskorrespondent in
Lateinamerika, ist sei Januar Schirmherr des
Kinderhilfswerks, das er seit mehr als 20 Jah-
ren kennt. Bei der Veranstaltung kann sich die
Bevölkerung über die aktuelle Situation in
Haiti und die Verwendung der Spendengelder
informieren.

Dieter Kronzucker
informiert über Haiti

ti. Ein Gutachter soll klären helfen, inwie-
weit die Eltern der Ende März in der gemein-
samen Wohnung in Dammerstock gestorben
27-Jährigen schuldfähig sind. „Beide haben
inzwischen ausgesagt“, berichtet auf Nachfra-
ge der Pressesprecher der Staatsanwaltschaft,
Rainer Bogs.

Die Akten würden nun an einen Sachver-
ständigen weitergeleitet. Die 57 Jahre alte
Mutter sitzt in Bühl in Untersuchungshaft, der
64 Jahre alte Vater in Karlsruhe. Beiden wirft
die Staatsanwaltschaft Totschlag durch Un-
terlassung vor. Obwohl ihre Tochter über län-

gere Zeit „sichtlich schwer krank“ gewesen
sei, rief die Familie nicht die dringend erfor-
derliche medizinische Hilfe. Erst als die Toch-
ter nicht mehr ansprechbar war, alarmierten
die Eltern einen Arzt – der jedoch nur noch den
Tod der jungen Frau feststellen konnte (die
BNN berichteten). „Es wird jetzt auch darum
gehen, wie das Paar die Situation in der Woh-
nung verarbeitete und begriff“, erläutert Bogs.

Die Familie lebte zurückgezogen in einem
Mehrfamilienhaus, Mutter und Tochter hatten
offenbar monatelang die Wohnung nicht ver-
lassen, der Vater war berufstätig.

Schuldfähigkeit wird geprüft
Tod einer 27-Jährigen: Eltern weiter in Untersuchungshaft

realistisch, Vieregg und Rössler hätten 54 Se-
kunden angesetzt.

Der SPD-Abgeordnete forderte die Gegner
der Kombilösung auf, in Zukunft die Leis-
tungsfähigkeit des Tunnels nicht mehr in Fra-
ge zu stellen. Nicht zufrieden zeigte er sich mit
der Öffentlichkeitsarbeit der städtischen Ge-
sellschaft Kasig, die Bauherrin des Tunnel ist.
Er verstehe nicht, warum die Kasig nicht selbst
die Bevölkerung über die Fehler im Gutachten
habe aufklären können.Der neue Info-Pavillon
helfe wenig, wenn die Kasig der Bevölkerung
Informationen „vorenthalte“, so Stober.

konzeption sprach (die BNN berichteten), an
die Ministerin gewandt. Daraufhin ließ das
Umwelt- und Verkehrsministerium die Pla-
nung von Experten der DB International auf
mögliche Schwächen untersuchen.

Nach dieser Überprüfung sei zweifelsfrei
klar, dass das Münchner Büro Vieregg und
Rössler, das für den BUND das Gutachten er-
stellt hat, an mehreren Stellen von falschen
Voraussetzungen ausgangen sei, so Stober. So
seien etwa die von der Kasig angenommenen
Aufenthaltszeiten an den Haltestellen von 30
Sekunden nach Meinung der DB-Experten

Von unserem Redaktionsmitglied
Günther Kopp

Der Karlsruher Stadtbahntunnel, dessen
Baubeginn bevorsteht, habe die notwendige
Leistungsfähigkeit. Dies bestätigte Landesver-
kehrsministerin Tanja Gönner (CDU) jetzt
dem Karlsruher SPD-Landtagsabgeordneten
Johannes Stober.

Stober hatte sich nach Bekanntwerden eines
Gutachtens, das der Bund für Umwelt und Na-
turschutz (BUND) in Auftrag gegeben hatte
und das von Schwachpunkten in der Tunnel-

Ministerin Gönner: Tunnel ist leistungsfähig
Karlsruher SPD-Abgeordneter Stober hatte um Überprüfung gebeten / Kritik an Kasig

Der Erfolg des Auto-Teilens in Karlsruhe
beflügelt sich selbst. Wurden Stadtmobil-Teil-
nehmer vor zehn Jahren bedauert, weil sie
ohne Auto leben, drehen sich Partygespräche
heute darum, wer an welchem Standort wel-
chen Wagen holt. Und die Gruppe der „Stadt-
mobiler“ wächst weiter. Karlsruhes bundes-
weite Spitzenposition bringt nicht nur denje-
nigen ein Top-Angebot, die sich für Carsharing
entscheiden, sie entlastet auch die Straßen und
Parkplätze im Stadtgebiet.

Zu einer derart starken Marke kann sich
Stadtmobil in der Fächerstadt entwickeln,
weil die Grundlagen stimmen. Auf der einen
Seite ist eine große Bevölkerungsgruppe neuen
Konzepten gegenüber aufgeschlossen, kalku-
liert Autokosten nüchtern und handelt auch
möglichst umweltbewusst. Auf der anderen
Seite bietet die Stadt exzellente Bus- und
Bahnverbindungen und eine fahrradfreundli-
che Topografie, wenn auch viele Radwege noch
entwicklungsbedürftig sind.

Die Kommunalpolitik steht durchaus hinter
umweltfreundlichen Verkehrsmitteln und be-
müht sich um deren Förderung. Bei Stadtmo-
bil ist die Stadtverwaltung Kunde, sie hilft
auch bei der Suche nach neuen Standorten.
Wie ein Streit um knappen Parkraum ausgeht,
wenn die Stadt dem Carsharing ausdrücklich
bei der Verteilung den Vorzug gibt, scheint
momentan allerdings unklar zu sein. Eine ge-
setzliche Vorgabe aus Berlin sollte da Klarheit
schaffen.

Bis dahin ist den Einwohnern der Fächer-
stadt prima gedient mit dem leisen, aber offen-
bar unaufhaltsamen Wachstum des Teile-und-
Fahre-Modells. Die voraussichtlich noch in
diesem Jahr erreichbare 10 000-er-Marke bei
den Fahrberechtigten ist eine äußerst erfreuli-
che Aussicht. Kirsten Etzold

Starke Marke

Die Bedingungen sind für alle gleich: Das
gewünschte Fahrzeug muss telefonisch, per
Internet oder im Stadtmobil-Büro in der
Oststadt für einen festzulegenden Zeitraum
gebucht werden, im voraus oder bei Verfüg-
barkeit auch spontan. Eine Codekarte ver-
schafft den Nutzern Zutritt zum Wagen.

Abgerechnet wird nach Nutzungszeit, Ki-
lometern und Fahrzeugtyp. Nur den Tank
füllen bei Bedarf die Nutzer – auf Rechnung
von Stadtmobil, das auch Instandhaltung,
Inspektionen und Reifenwechsel erledigt. ke

„Auto-Teilen“ ist die wörtliche Überset-
zung des englischen Begriffs Carsharing,
und tatsächlich teilen sich die beim Karlsru-
her Anbieter Stadtmobil gegen fünf bis zehn
Euro Monatsbeitrag registrierten Teilneh-
mer einen ganzen Fuhrpark.

Stichwort

Carsharing

spielt die Musik. „Da entwickeln wir uns leise,
aber umso mehr“, sagt Petersohn. „Die Süd-
stadt zum Beispiel haben wir mächtig aufge-
rüstet.“ 40 Autos an sechs Standorten gibt es
dort allein westlich der Rüppurrer Straße. Der
Bogen der kurzen Dorotheastraße zwischen
Augartenstraße und Tivoli etwa ist Standort
für neun Fahrzeuge. Die Nachfrage stimmt:
Fünf der dort stationierten Wagen waren ges-
tern Nachmittag in Gebrauch. Hauptbu-
chungszeiten sind allerdings die Abende sowie

die Zeit zwischen Freitagmittag und Sonntag-
abend sowie Ferienwochen.

Weiße Flecken im Stadtgebiet sind bisher
Wolfartsweier und die Bergdörfer. Doch auch
in diese Richtung dehnt sich das Autoteilen
aus. Demnächst wird ein Stadtmobil am Fried-
hof in Aue platziert, von dort sind Zündhütle
und Wolfartsweier nicht mehr weit. „Wir kom-
men den Anfragen gar nicht hinterher“, sagt
Petersohn, was Ratzel ergänzt: „Aber wir ge-
hen es an – das ist nur eine Frage der Zeit.“

Seit der Anbieter 1995 in Karlsruhe an den
Start ging, ist er weit ins Umland hineinge-
wachsen – unter den neuesten Standorten fin-
den sich Stellplätze in Gaggenau im Murgtal,
in Landau auf der pfälzischen Rheinseite, in
Wössingen im Walzbachtal und bald wohl
auch in Graben-Neudorf in der Hardt. Gerade
der erste positionierte Wagen weckt oft viel
Aufmerksamkeit, berichtet Stadtmobil-Ver-
triebsmanager Gunnar Petersohn. Unter dem
Strich aber ist es eindeutig: Im Stadtgebiet

Von unserem Redaktionsmitglied
Kirsten Etzold

Mobilität auf vier Rädern ohne eigenes Auto
– das ist Carsharing, bei dem sich viele Men-
schen mehrere fahrbare Untersätze teilen (sie-
he auch Stichwort). In Karlsruhe ist das Cars-
haring-Unternehmen Stadtmobil im unge-
bremsten Steigflug: Nirgends in Deutschland
stehen mehr Fahrzeuge in einem gemeinsam
genutzten Fuhrpark bereit als bei Stadtmobil
in Karlsruhe.

Mehr als 360 Wagen sind es aktuell, vom Fiat
500 über Zweisitzer-Smarts, Kombis, Kasten-
wagen und Cabrios bis zu Reiselimousinen,
Neunsitzern für Gruppenfahrten und großräu-
migen Transportern. 360 buchbare Automobile
– das ist zum einen die größte Fahrzeugzahl,
zum anderen das höchste Pro-Kopf-Angebot.
Statistisch teilen sich bei Stadtmobil Karlsru-
he 800 Einwohner ein Fahrzeug, in Tübingen
auf dem zweiten Platz sind es 1 374 Einwoh-
ner. Und selbst die Millionenstädte München
und Köln kommen mit 319 und 325 Wagen
nicht an Karlsruhes stolze Zahl heran. (Siehe
auch Kommentar.)

Und das Wachstum in der Fächerstadt geht
weiter: 70 Fahrzeuge zusätzlich will Stadtmo-
bil in diesem Jahr ins Rennen schicken, seit
Ostern sind etliche Neuzugänge schon von
Durlach, der Südstadt und Mühlburg aus auf
Tour. 2008 und 2009 kamen jeweils rund 850
neue Vertragspartner dazu, seit Neujahr sind
schon wieder 250 „Neue“ dabei: Die Teilneh-
merzahl ist von 6 550 auf heute exakt 6 815 ge-
stiegen. Dahinter verbergen sich sogar knapp
9 500 Fahrberechtigte, informiert der Ge-
schäftsführer Frank Ratzel. Denn auch Orga-
nisationen, Firmen, Vereine und die Stadtver-
waltung sind Mitglied bei Stadtmobil, ans
Steuer dürfen in diesen Fällen meist vier oder
mehr einzelne Personen.

Stadtmobil baut seine Spitzenposition aus
Nirgends in Deutschland ist ein gemeinsam genutzter Fuhrpark so populär wie in Karlsruhe

AUTOS FÜR JEDEN ZWECK finden sich am Stadtmobil-Standort in der Dorotheastraße in der Südstadt. Das System, bei dem sich derzeit rund 9 500
Menschen 360 Fahrzeuge teilen, entwickelt weiter ungebremste Attraktivität – zur Freude auch von Vetriebsmanager Gunnar Petersohn. Foto: jodo


